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Verantwortlich für das gewalti-
ge Unternehmen Weltkonfe-
renz „Greifvögel und Eulen“, 

das immer mit einem mächtigen 
Band der Ergebnisse an die Öffent-
lichkeit tritt, ist die Weltarbeitsgruppe 
für Greifvögel und Eulen e. V. (World 
Working Group on Birds of Prey and 
Owls, WWGBP), die untrennbar mit 
dem deutschen Arzt Bernd-Ulrich 
Meyburg und seiner Frau Christine 
verbunden ist. Das Ehepaar Mey-
burg ist den FALKE-Lesern durch 
ihre Beiträge zur Sa-
tellitentelemetrie an 
großen Greifvögeln 
bekannt. 

Die wachsende 
Themenpalette in der 
Arbeit der WWGBP 
lässt sich schon an 
dürren Zahlen ab-
lesen. Nach der 3. 
Weltkonferenz um-
fasste der Folgeband 
noch 612 Seiten, 
nach der 4. waren es 
799 und nach den 
letzten beiden kommt 
man der Zahl 900 
nahe. Da hilft nur 
noch, den gewaltigen 
Stoff in Themengrup-
pen übersichtlich 
zu gliedern. Dieses Mal bilden die 
Geier einen Schwerpunkt mit 18 
Abhandlungen zu zwei übergeord-
neten Aspekten.

Geierschutz weltweit

Die Geier Eurasiens und Afrikas 
einerseits und die der milden bis 
tropischen Zonen Amerikas ande-
rerseits sind zwar nach neueren 
systematischen Erkenntnissen nicht 
so nah miteinander verwandt, dass 
man sie in eine Gruppe stecken 
könnte. Doch führen analoge Le-

Im Mai 2003 fand in Budapest die 6. Weltkonferenz „ Greifvögel und Eulen“ statt. Ein Jahr später er-
schien der Konferenzband, nicht weniger als 890 Seiten stark mit 81 Originalbeiträgen in englischer 
Sprache. Viele wichtige Themen über die so gut wie in aller Welt bedrohten Vogelgruppe wurden bearbei-
tet und diskutiert. Ein Bericht über die von vielen Experten vorgetragenen Erkenntnisse kann nur einige 
Punkte aus dem reichen Informationsangebot herausgreifen.

Greifvögel global

bensweise und Ökologie als große 
Aasfresser zu ähnlichen Problemen 
der Bemühungen, sie zu schützen 
und Bestände zu erhalten. Eine Zu-
sammenfassung ist also durchaus zu 
rechtfertigen.

Der Kalifornische Kondor konnte 
nur durch ein Zuchtprogramm in 
Gefangenschaft überleben. Zwi-
schen 1996 und 2002 wurden im 
nördlichen Arizona 54 immature 
Vögel ausgesetzt. 20 davon starben 
vorzeitig, Hauptursache Bleiver-

giftung. Wenn man die Quellen 
verstopfen könnte, dürfte die Adults-
terblichkeit im kleinen wieder eta-
blierten Bestand unter fünf Prozent 
pro Jahr sinken und damit einer sich 
selbst erhaltenden Population eine 
Chance geben. Ein weiteres Problem 
ist das Verhalten der in Freiheit ent-
lassenen Kondore, denn sie müssen 
erst nach und nach einen zu engen 
Kontakt mit Menschen und seinen 
technischen Einrichtungen abbauen. 
Bereits 124 Tage vor der Eiablage 
beginnt die Balz. Es gibt auch Anzei-
chen dafür, dass einzelne Männchen 

Seitensprünge versuchen und daher 
die gepaarten Weibchen von ihren 
Männchen gut bewacht werden. 
Ob die Kondore von Natur aus 
streng monogam sind, bleibt noch 
zu untersuchen. Abweichungen von 
der Monogamie könnten durch die 
gegenwärtige kleine Population und 
ihre Konzentration an Futterplätzen 
oder den Mangel an geeigneten Part-
nern gefördert werden.

Mit Tierseuchen sind die Geier Spa-
niens konfrontiert, 
allerdings indirekt. 
BSE (Bovine Spon-
gioforme Enzepha-
lopathie) hat auch 
Spanien erreicht, 
und man war ge-
zwungen, 2001/
2002 allein 305 000 
Rinderkadaver zu 
beseitigen. Doch 
scheint trotzdem 
die Nahrungsbasis 
der Geier noch aus-
reichend. Allerdings 
erwies sich nur der 
Bartgeier als gut 
geschützt. Für Gän-
se-, Mönchs- und 
Schmutzgeier gibt 
es zwar geeignete 

Brutstätten, doch fehlt es an sicheren 
Nahrungsplätzen. Veterinäre und Bi-
ologen müssen dringend zusammen 
arbeiten, um die Erreichbarkeit von 
Kadavern für die Geier im Einklang 
mit den Forderungen der Viehhaltung 
und -zucht einigermaßen zu sichern. 
Spanien beherbergt mit mehr als 
17 000 Brutpaaren (Schätzung 1999) 
die wichtigste Gänsegeierpopulation 
der Westpalärktis. Der Brutbestand 
nimmt noch zu. Die Ernährung ist 
durch illegale Entsorgung von Kada-
vern und vor allem durch traditionel-
le Futterstellen gesichert. An einigen 

Links Porträt eines Schlangenadlers, rechts Langschnabelgeier (Gyps indicus).
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Stellen geht aber der Bruterfolg zu-
rück. Vielleicht sind dort Regulierun-
gen nötig, sollte sich diese Erschei-
nung als eine Folge hoher Brutdichte 
erweisen. 5000 Gänsegeier wurden 
mit Metallringen und 1000 mit Plas-
tikringen versehen, doch ist über die 
Wanderungen von Spanien nach Afri-
ka noch lange nicht alles bekannt; der 
Einsatz von Sendern scheint nötig, 
auch um Näheres über die Ökologie 
der Art zu erfahren. Verschärfung der 
Schutzgesetze und Verbesserung von 
Schutzmaßnahmen haben gegriffen, 
doch neue Gefahren sind vor allem 
durch Windkraftanlagen entstanden. 
Hierzu sind Untersuchungen drin-
gend nötig.

Geier in Zypern sind ein trauriges 
Kapitel. Der Mönchsgeier wurde 
schon gegen Ende der 1960er Jahre 
ausgerottet, der einst häufi ge Gänse-
geier ist auf einen Rest von 40 bis 45 
Individuen (acht Brutpaare) zurück-
gegangen. Seit 1993 versucht man in 
einem Schutzprogramm, die Art für 
die Insel zu erhalten. Aktionspläne 
für den Geierschutz wurden auch für 
die Balkanhalbinsel erarbeitet und in 
den letzten Jahren umgesetzt.

Eine Erfolgsstory ist dagegen die 
Wiedereinbürgerung von Gänse- 
und Mönchsgeier in Frankreich. 
Nachdem man ab 1968 Gänsegeier 
im Zentralmassiv wieder erfolgreich 
angesiedelt hatte, begann man in den 
1990er Jahren, Mönchsgeier im Zen-
tralmassiv und Gänsegeier in den Sü-
dalpen einzubürgern. 2003 gab es im 
Zentralmassiv wieder 110 und in den 
französischen Südalpen 50 Brutpaare 
des Gänsegeiers. Zehn Jahre nach 
dem Beginn brüteten auch wieder elf 
Mönchsgeierpaare in Freiheit. In Eu-
ropa schätzte man 1984 weniger als 
300 Paare Mönchsgeier, 2001 waren 
es wieder 1456 bis 1489, davon 92 
Prozent in Spanien.

Neues von den Bartgeiern in den 
Alpen berichtet Richard Zink, der 
das Projekt auch den FALKE-Lesern 
vorstellte (FALKE 2003, H. 3).

Die Weltpopulation des im südli-
chen Afrika endemischen Kapgeiers 
(Gyps coprotheres) schätzte man im 
Jahr 2000 auf 8000 Individuen, aus 
denen sich etwa 3000 Brutpaare bil-
deten. Ein langfristiges Monitoring-

Programm ist nötig, um Veränderun-
gen rechtzeitig zu erkennen.

Geierkollaps im südlichen Asien

Dem auch in unserer Zeitschrift 
ausführlich behandelten Problem 
der umfassenden und rapiden Ab-
nahme von Geierarten in Südasien 
(FALKE 2003, H. 6 und 7) ist auf der 
Weltkonferenz eine eigene Themen-
gruppe gewidmet worden. 

Betroffen sind Arten der Gattung 
Gyps, vor allem Bengalengeier (G. 
bengalensis) und die beiden sehr 
ähnlichen Arten Langschnabelgeier 
(Gyps indicus) und Dünnschnabel-
geier (Gyps tenuirostris). In mehre-
ren Beiträgen des Berichts wird der 
Zusammenbruch der Geierbestände 
für den indischen Subkontinent und 
für einzelne Landschaften möglichst 
umfassend dokumentiert; auch Er-
gebnisse populationsbiologischer 
Untersuchungen (zum Beispiel Fra-
gen der Reproduktion) und Rettungs-
konzepte werden vorgestellt. Die ei-
gentlich überraschende Feststellung, 
dass das Schmerzmittel Diclofenac, 
in Indien seit Jahren auch in der 
Veterinärmedizin eingesetzt, bei 
toten Geiern aus Pakistan in hoher 
Konzentration in den Nieren gefun-
den wurde, nimmt nur eine kurze 
Mitteilung von etwa zwei Seiten in 
Anspruch. Hierüber wurde in die-
ser Zeitschrift bereits zwei Monate 
nach der Konferenz berichtet (FALKE 
2003, H.7). Ob damit allerdings der 
Zusammenbruch der Geierbestände 
ausreichend erklärt werden kann, ist 
noch nicht klar. 

Wachstumsgrenzen und Regulation 
von Populationen

Wie die Regulierung von Greifvogel-
populationen zu verstehen ist, lässt 
sich durch langfristiges, integriertes 
Monitoring an stabilen oder sich 
wieder erholenden Populationen un-
tersuchen. Eine gute Chance bieten 
aber auch Wiedereinbürgerungen, 
denn hier hat man es im günsti-
gen Fall mit Populationen zu tun, 
die sich zunächst in eine Richtung 
entwickeln. Am Fallbeispiel Mauri-
tiusfalke (Falco punctatus) ließ sich 
über 15 Jahre nicht nur die Bestand-
sentwicklung von den ersten ausge-
setzten Individuen ab verfolgen, son-

dern auch Verteilung von Erst- und 
Zweitgelegen, jährliche Produktion 
und Alterszusammensetzung der 
markierten Population. Wie üblich 
sind solche Projekte, die der Rettung 
einer aufs höchste bedrohten Art 
dienen, nur durch Beteiligung vieler 
Sponsoren überhaupt möglich.

Eine aktuelle Standortbestimmung 
über Beziehungen zwischen Eulen 
und Greifvögeln und ihrem Habi-
tat stellt fest, dass mittlerweile 896 
Arbeiten entsprechende Hypothese 
untersuchten. Etwa der Hälfte solcher 
Studien behandelt nur zehn Arten. 90 
Prozent aller Publikationen betreffen 
Nordamerika und Europa. Weltweit 
gesehen gibt es also noch große 
Lücken, und vieles, was in langer 
Monitoringarbeit ermittelt wurde, 
kann einer kritischen Prüfung unter 
moderner Fragestellung nur bedingt 
stand halten. Derzeit nehmen der 
Einsatz von Telemetrie, gezielte ex-
perimentelle Eingriffe, Erfassung von 
Ressourcenangebot und multivariate 
statistische Ansätze in der Bewertung 
von Habitatfaktoren zu, um dringen-
de Fragen zu beantworten. Viele von 
ihnen sind noch offen; die Forschung 
wird anspruchsvoller.

Konfl ikte im Umgang mit 
Greifvögeln und Eulen 

Das Thema ist weltweit immer wieder 
und immer noch aktuell. Eine Über-
sicht stellt fest, dass zwar gesetzliche 
Grundlagen sehr wichtig sind, aber 
ihre Anwendung in speziellen Fällen 
oft alles andere als effi zient. Das liegt 
vor allem daran, dass Konfl ikte erst 
einmal eindeutig analysiert und rich-
tig verstanden werden müssen. Wis-
senschaft muss eine führende Rolle 
spielen, alle ökologischen Aspekte 
eines Konfl ikts zu klären und dadurch 
gezielte und wirksame, aber für die 
betroffene Greifvogelpopulation un-
gefährliche Lösungen vorzubereiten. 
Allerdings kann Wissenschaft selbst 
keine Konfl ikte lösen, dies muss 
partnerschaftlichem Management 
vorbehalten bleiben.

Wissenschaft und praktisches Han-
deln müssen auch für den Schutz 
vom Menschen bedrohter Arten 
zusammen arbeiten. Die langjährige 
Auseinandersetzung um den amrika-
nischen Fleckenkauz (Strix o. occi-
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dentalis), bei der es um Forstnutzung 
gegen eine kleine Eule geht, zeigt, 
wie hochwissenschaftliche Alternati-
ven zu praxisorientierten Vorstellun-
gen teilweise keine Chance hatten, 
sich im Management durchzusetzen: 
Transparenz der Daten, die legitime 
kontroverse Auseinandersetzung um 
Datenqualität und Schlussfolgerun-
gen, aber auch Sachzwänge und 
Bedürfnisse aller beteiligten Par-
teien bis hin zur Akzeptanz weiter 
Bevölkerungskreise sind für einen 
Erfolg einfach nötig. Eine Übersicht 
über praktische Möglichkeiten des 
Greifvogelschutzes schließt sich 
diesem interessanten Fallbeispiel an. 
Probleme mit den immer wichtiger 
werdenden „Geierrestaurants“ als 
Nahrungsressource für Populationen 
zeigen die verschiedenen Seiten gut 
gedachter und in der Praxis durch-
aus wirkungsvoller Maßnahmen, die 
es aber kritisch zu bewerten gilt.

Umweltgifte und Freileitungen

Beide Faktoren sind nach wie vor ein 
Thema. Immerhin ließ sich bei ka-
nadischen Fischadlern nachweisen, 
dass Unterschiede in der Reproduk-
tionsrate nicht auf Gehalt der Eier an 
PCBs und Quecksilber zurückgingen. 
Fischadler, die in Nordamerika häu-
fi g sind, dienen auch dazu, räumlich 
Belastungsmuster zu ermitteln, zumal 
immer mehr Brutpaare in stärker kon-
taminierte Gebiet einwandern. Die 
Art erweist sich über ihre Beute als 
wichtiger Umweltindikator.

Überlandleitungen spielen in 
vielen Ländern eine Rolle als Gefah-
renquelle, die allerdings je nach Um-

ständen und Begleiterscheinungen 
ganz unterschiedlich einzuschätzen 
ist und auch den Energiegesellschaf-
ten erheblichen Ärger machen kann. 
Beispiele aus den USA, aus der Slo-
wakei, aus Ungarn, Bulgarien und 
Südafrika werden vorgestellt und die 
Wirkungen von Gegenmaßnahmen 
erörtert. Einfl üsse von Mastenkon-
struktionen und Umgebung von 
Hochspannungsleitungen auf die 
Häufi gkeit von Stromüberschlägen, 
die durch den Weißkopfseeadler in 
Alaska und Florida ausgelöst wurden, 
sind Anlass zur Empfehlung prakti-
scher Maßnahmen der Abhilfe.

Erkenntnisse molekularbiologischer 
Untersuchungen

Wenn man an Nestlingen des Eleo-
norenfalken die drei Farbmorphen 
bestimmt hat, lässt sich auch das Ge-
schlecht ermitteln mit einer Sicherheit 
von über 85 Prozent im Vergleich zur 
molekularbiologischen Geschlechts-
bestimmung. In 561 Nestern nahe 
Kreta fl ogen 544 Männchen und 490 
Weibchen aus. Nester mit zwei Nest-
lingen haben mehr Weibchen, solche 
mit drei dagegen mehr Weibchen. 

Rot- und Schwarzmilan sind sehr 
nahe miteinander verwandt. Die 
Beziehungen zwischen unterschied-
lichen Populationen des Schwarzmi-
lans bedürfen aber noch genauerer 
Klärung. Populationen des Schrei-
adlers in der Ostseeregion sind sich 
genetisch sehr ähnlich. Die Anwe-
senheit des häufi gsten Genotyps 
(Haplotyps) der Ostseevögel unter 
Brutvögeln Griechenlands lässt ver-
muten, dass die Balkaninsel wäh-
rend der letzten Vereisungsperiode 
für Schreiadler ein Rückzugsgebiet 
darstellte, von dem aus nach dem 
Abschmelzen der Gletscher etwa vor 
8000 + 1500 Jahren die nördlichen 
Regionen wieder besiedelt wurden. 

Natürlich werden auch zur Systema-
tik der Greifvögel neue Vorschläge 
gemacht. Einige unter vielen: Die 
Gattung Hieraaetus (Habichts- und 
Zwergadler) könnte zu Aquila gezo-
gen werden, drei der vier Unterarten 
des Fischadlers sind wahrscheinlich 
klar zu trennende Arten. Auch die 
Kornweihe und ihre amerikanische 
Verwandte (Circus c. hudsonicus) 
sind wahrscheinlich zwei Arten. 

Viele weitere Vorschläge werden zur 
Diskussion gestellt.

Von Adlern, Falken ... und Lücken

Vor allem Adler und Falken sind 
unter den Freilandforschern beliebte 
Studienobjekte. In Ungarn hat der 
Brutbestand des Seeadlers von unter 
20 bis auf fast 100 Paare zugenom-
men (1987 bis 2002). In Lettland 
untersuchte man sehr umfassend 
das Bruthabitat des dort gefährdeten 
Schreiadlers. Auf Zypern wurde die 
Ernährung des Habichtsadlers, in 
Bulgarien die des Kaiseradlers und 
in Südspanien die des Zwergadlers 
untersucht. Der Schreiadler brütet in 
Deutschland nur mit etwa 115 Paa-
ren in drei östlichen Bundesländern. 
Störungen und Zerstückelung der 
Landschaft sind für ihn besondere 
Probleme. 

In Ungarn hat der Würgfalke, von 
dem um 1980 nur acht Brutpaare 
bekannt waren, nicht zuletzt durch 
konsequente Schutzmaßnahmen bis 
2002 auf etwa 113 bis 145 Brutpaa-
re zugenommen. In Griechenland 
gewann man umfassende Daten 
zur Brutbiologie des gefährdeten 
Rötelfalken; Nistkastenangebot soll 
zeigen, ob geeignete Brutplätze 
einen den Bestand begrenzenden 
Mimimumfaktor darstellen.

Die angedeutete Auswahl um-
fasst lange nicht alles, was in dem 
voluminösen Band geboten wird. 
Auch was nicht oder nur in beschei-
denem Umfang vertreten ist, muss 
kurz erwähnt werden. Eulenforscher 
kommen zwar zu Wort, vor allem zu 
exotischen Arten, sind aber fast tradi-
tionsgemäß bei Greifvogelkongressen 
weniger vertreten. Auffallend ist, dass 
systematische Zugbeobachtungen an 
Greifvögeln nicht mehr wie früher 
einen breiten Raum einnehmen und 
auch Ringfundauswertungen kaum 
zu fi nden sind. Das mag Zufall sein. 
Aber dass über Greifvögel und Eulen 
in den Tropen und insbesondere in 
tropischen Wäldern trotz einiger 
Beiträge vergleichsweise wenig zu 
lesen ist, lässt sich eher erklären: Die 
nötigen langfristigen Untersuchun-
gen sind eben in solchen Gebieten 
äußerst schwierig. So bleiben für eine 
Weltarbeitsgruppe noch genügend 
weiße Flecken. 
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